




Das JHundertjahrige Jubel
unſres Merſeburgiſchen Gymnaſiums

welches am 19. Decembr. 1775.

einfiel,

ſuchte

durch nachſtehende Abhandlung
von der

Todtenbeſchworung
feſtlich zu machen,

Johann Friedrich Sander,
Collega VI.

Merſeburg,
drukts, Johann George Laitenberger.





J—

Dem
Hochwürdigen und Hochwohlge—

bohrnen Herrn,

H ERRNAuguſt Siegismund
aus dem Winkel,

Hochanſehnlichen Pralaten, Scholaſtico und
reſidirenden Dom-Herrn des Hohen Stifs Merſe—
burg, auch Churfurſtl. Sachßl. Oberthzof-Gerichs—

Aſſeſſor in Leipzig c.

Meinem Gnadigen und Hochgrbiethen—
den Herrn.





Hochwurdiger, Hochwohlgebohrner
Herr Scholaſticus,

Gnadiger Herr und Hochgebie—
thender Patron!

ae Dnnmerhin rechne man es zu denen ver—
J— beitungen Zueignung vorzuſezen.

æ jahrten Gewohnheiten, ſeinen Ausar—

Jch bin dießmahl fuhllos gegen das Urtheil der
Mode. Vielleicht aber iſt ſie auch ſo gar ſtren—
ge nicht gegen mich. Jhm ſey, wie ihm wolle.
Einmahl iſt dieſer Tag zu feſtlich fur mich, als daß

ich allein unter meinen Herren Collegen ſchwei—
gen ſollte. Sodann riß mich die Dankbegierde,
welche mir der heutige Tag einfloßt, auf den vor—

zuglichen Gegenſtand, dem ich die Freude des

heutigen Feſtes zu danken habe.

Sie ſind es, Hochwurdiger Herr
Scholaſticus, Denen ich, nebſt denen
ubrigen Hochanſehnlichen Gliedern Ei—
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nes Hochwurdigen Domcapituls, mein
Gluck auf eine ganz eigne Weiſe ſchuldig bin.
Sie haben alſo auch die Gnade vor mich, die—

ſes Geſtandniß von mir offentlich und heutt

anzuhoren.
Es wurde meinem heutigen Vergnugen ein

weſentlicher Theil fehlen, wenn ich das Gluck
entbehren ſollte, dieſes nicht ſagen zu durfen.

Jch merke nur allzu genau Dero Beſcheiden—
heit nnd Gnade. Jch ſoll ſchweigen. Aber,
Sie erlauben es doch, Hochwurdiger Herr

J Scholaſticuß! Dasß ich, ſo lange ich lebe, fur
Sie bethen, und mit der Ehrfurchtsvolleſten
Dankbarkeit Zeit Lebens ſeyn durfe

Ew. Hochwurden und Hochwohlge
bohrnen Gnaden,

Meines Hochgebiethenden Herrn und Patrons,

Merſeburg,
d, 19. December,

unterthaniger
17754 Johann Friedrich Sander,

Collega VI. Gymn. Martisb,



Mit Redht gebuhren der Gute unſres liebreichen Gottes,

7

Der feſtlichſte Tag unſrer Schule, der uns heute erſtbeint,
an dem wir mit denen dankbareſten Empfindungen das Andenken
verneuen, wo unſre Stifts-Srtadt, Merſeburg, nunmehro vor
zwey hundert Jahren unter gottlicher Gute, und unter der glor
wurdigſten Regierung des Durchlauchtigſten und beſten Furſtens,
eines Auguſtus, mit dieſem Gymnaſio begnadiget wurde, und wo
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 der gut und Wahrheit iſt, die heiſeſten Opfer
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man auch hier anfieng, ſich dem Aberglauben und Jrrthumern im—
mer mehr zu widerſetzen, und der Wahrheit zu ihrem eigenthumlichen
Rechte zu verhelfen; Nicht ohne dankbare Empfindungen erinnerte
mich dieſer herrlichen Wohlthaten der heutige Tag, da gewiß auch
bey denen nunmehro zweyhunderjahrigen Arbeiten der Lehrer auf hie—
ſigem Gymnaſio, dem Aberalauben kein geringer Abbruch geſchehen
iſt. Um aber dieſem feſtlichen der Tage ein Denkmahl zu ſtiften,
ſey ihm der Gedanke

von der Todtenbeſchworung.

gewidmet, theils weil dieſe ein Stuck des ehemahligen Aberglau—
bens war, theils aber, weil er auch noch iezo nicht ganz, ohngeach
tet es an Pflanz Statten der Wahrheit nicht fehlet, ausgerottet
werden kann.

Jch glaube, daß man bey dieſer Veſchaſtigung dieſes noth
wendig zur Hauptregel feſte ſezen muße: Lieber zu wenig, weil es
kein Glaubensartickel unſrer allerheiligſten Religion iſt, als zu viel
zu glauben. Bey dem erſtern vergiebt man wenigſtens der Wahr
heit nichts, auf deren Erhaltung man doch immer ein wachſames
Auge haben muß. Ben dem letztern aber, wurde dem Aberglauben
von neuen die Bahn gebrochen werden, und ungemein viel wurde
er gewinnen. Um aber alle Weitläuftigkeiten zu vermeiden, ſo muß
ich naturlicher Weiſe, und wie es die Beſchaffenheit der Sache
durchaus erfordert, die Definition von der Todtenbeſchwoörung bey—
fugen, damit man nicht ſchwanckend bleibe, ſondern einem ieden
gleich deutlich in die Augen leuchte, worauf es eigentlich hierbey
ankomme. Jch glaube, das weſentlichſte dieſer abergläaubiſchen
Handlung beſtehe darinnen, daß ſie eine Aufforderung abgeſchie—
duer Seelen ſey durch Worte, oder Opfer, oder durch beydes
zug'eich, ſichtbarlich zu erſcheinen, und auf vorgelegte Fragen
zu antworten. Das 23. Cap. des 1. B. Sam. iſt ohnſtreuig
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die Hauptſtelle der heiligen Schrift, nach welcher die Wahrkeit die—
ſer ganzen Handlung und die Definition unterſucht und entſckieden
werden muß. Juih weiß wohl, daß beyde Theile, ſo wohl dieieni—
gen, welche die Todtenbeſchworung glauben, als auch iene, die ſie
laugnen, ihre Zuflucht zu demſelben nehmen. Allein wer mit meh—

rern Rechte aus demſelben beweiſe, dieſes ſoll weiter unten unter—
ſucht werden. Jezt iſt es fur mich genung, meine gegebene Defi—
nition vorher daraus zu rechtfertigen. Man darf nur leſen, und
es iſt uns ſo gleich ungezweifelt, daß hier erſtlich Aufforderuntg der

BVeſchworerin anzutreffen ſey v. 11. Da ſprach das Weib: wen
ſoll ich dir hinauf bringen?

Es ſteht zwar hier nicht ausdrucklich, daß das Weib mit
Worten ihre Beſchworungen verrichtet habe: allein ſo bald man
nur das 18. Cap. des 5. B. Moſ. v. 11. und das 8. Cap. Jeſ.
v. 19. mit einander vergleicht, die Bedeutung der daſelbſt befind—
lichen Worte Ob und Obot weiß, ſo bald iſt meine Sache bewie—
ſen. Hernach folgte die Erſcheinung v. 13. 14. Und der Ro
nig ſprach zu ihr: fürchte dich nicht, was ſieheſt du? Das Weib
ſprach zu Saul: Jch ſehe Götter heraufſteigen aus der Erden.
Er ſprach: wie iſt er geſtalltet? Sie ſprach: es kommt ein alter
Nlann herauf, und iſt bekledet mit einem ſeiden Rock. Da
vernahm Saul, daß es Samuel war. ic.

Jch will hier noch nicht unterſuchen, ob die Erſcheinung
wirklich geweſen ſey. Dieſes ſoll unten geſchehen. Mur dieles
beweiſe ich hierdurch, daß man es zu dem weſentlichen der Todten—
beſchworungen rechnete, daß der Verſtorbene erſchien.

Endlich zahle ich noch zu dem, was eigentlich dieſe aberglau—
bliſche Handlung vollkommen machte, die Antwort des Aufgefor—
derten v. 15.19. Samuel aber, ſprach zu Saul: Warum haſt
du mich unruhig gemacht, daß ic. Die Geſchichte der Egyptier
eilautert und beſtatiget dieſes nach dem Heliodor noch mehr. Sie
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hatten Prleſter von dreyerley Claßen, von denen die aus der zwei
ten Claße fich beſonders auf dieſe Weiſe dem Wolke zu gefallen
beeiferten, und durch Befragungen der Todten zukunftige und ganz
verborgene Dinge zu erfahren vorgaben. Nach vorausgeſezten
Ceremonien nahmen ſie den Todten, ſtellten ihn zwiſchen die darzu
bereiteten Opfer und beſchworen ihn. Hierauf ſollte er, nach ihrem
Vorgeben, erſcheinen, und dasienige beantworten, was von ihm zu
wißen verlangt wurde. Auf ſolche Wiiſe iſt dieſer greuliche Aber—
glaube von Zeit zu Zeit immer weiter ausgebreitet worden. Auch
die Jſraelitten, die eine lange Reihe von Jahren bey ihnen wohnen
muſten, blieben davon nicht freyh. Denn ob ſie gleich dasienige
Volk waren, unter denen Gott ſelbſt Feuer und Heerd, und ſie
von andern Volkern als ein auserwahltes Volk abgeſondert hatte,
daß es von allem Aberglauben und Unheiligkeiten gereiniget ſeyn
ſollte, ſo fieng ſich dennoch durch die Lange der Zeit dieſer abſcheu—
liche Aberglaube an, auch bey ihnen einzuſchleichen, ſo, daß er nach
und nach einwurzelte und bis auf die Zeiten Sauls ununterbrochen
fortdauerte. Dahero auch Moſes von Gott Befehl empfing, ih
nen darinnen Einhalt zu thun, und ihnen, nachſt andern heydniſchen
Gebrauchen, auch dleſe aberglaubiſchen Handlungen mit folgenden
Worten im 18. Cap. ſeines gten Bs. ſehr ſcharf zu verbiethen:
Das nicht unter dir gefunden werde, der ſeinen Sohn oder
Tochter durchs Seuer gehen laße, oder ein Weiſſager oder ein
Tagewähler, oder der auf Vogelgeſchrey achte, oder ein Zaube
rer, oder Beſchwörer, oder Wahrſager, oder ein Zeichendeuter,
oder der die Todten frage: denn wer ſolches thut, der iſt dem
Herrn ein Greuel. Allein wie bejammernswurdig iſt es auch
noch, daß iener Aberglaube, der ſeinen erſtern Urſprung aus einem
blinden Heydenthume hernahm, und daſelbſt ſeinen eigentlichen Siz
hatte, als bey denen, die Gott weniger erkannten, zu denen Chri
ſten ubergegangen, und ohngeachtet aller gottlichen Bedrohungen
und Verbothe, ohngeachtet der Erleuchtung, die ſie vor ienen blin—
den Volkern haben, noch immer fort dauert. Beſonders hat der—
ſelbe bey denen die hochſte Stufe erreicht, wo faſt alles auf Un
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 lte t  5grunde und Aberglauben gebauet wird. Ja man hat immer be—
merkt, daß ſich dieſe Todtenbefragung auch mehrentheils da aufzu
halten pflege, wo es finſter iſt. Und wo konnte es ihr auch beßer
gelingen, als da, wo das gottliche Licht der Wahrheit fehlet? Noch
weit mehr aber iſt es zu beklagen, daß dieſer heydniſche Gebrauch
auch ſelbſt noch bey ſehr vielen einen erofneten Eingang findet, und
noch nicht vollig ausgerottet werden kann, denen doch das gottliche
Licht der Wahrheit in ſeiner volligen Große ſcheinet, und aus dem—
ſelben von dem Ungrunde dieſer entſezlichen Schwarmereyen deutlich
uberfuhret werden. Welchen Lerm und Verwunderung verurſach—
ten nicht faſt beyn iedermann nur vor kurzen die bekannten Schrö—
pferiſchen Betrugereyen, der ſich beſonders dem Publico als einen
Todtenbeſchworer bekannt machte? Sein Aberglaube breitete ſich
dergeſtalt glaubwurdig aus, daß man kein Bedenken trug, ihm
hierinne Glauben beyzumeßen. Selvbſt Gelchrte, welches noch
mehr bewundert zu werden verdient, ließen ſich dadurch hinreißen.
Allein ſie wurden gar bald durch den erfolgten Ausgang dieſer Be
gebenheit ſchon einigermaßen in der Stille aufmerkſam.

Es kommt darauf an, was man hier denken und aus Grun—
den als Wahrheit glauben ſolle. Jch laße einem ieden ſeine Mei—
nung. Allein mir wird es auch erlaubt ſeyn, zu ſagen, wovon ich
uberzeugt bin. Der Raum dieſer Blatter ſchrankt mich blos auf
die vornehmſten ein. Aber wird ſie die Vernuuft oder die heilige
Schrift darbiethen? Beyde zugleich.

Vorausgeſetzt, (denn dieſes zu beweiſen, gehoret nicht zu
meinem Geſichtspunkte) daß es Geiſter giebt. Vorausgeſetzt, daß

unſre Seelen eine Art von Geiſtern find. Vorausgeſetzt, daß die
Geiſter, und alſo auch unſre Seelen einfach ſind, ſo fragt ſichs:
wie die Erſcheinungen der Geiſter, und alſo auch die Erſcheinungen
abgeſchiedner Seelen in dieſem Lande der Sinnlichkeit mog—
lich ſeyn, das iſt, aus ihrer Natur erklart werden konnen? Die

B 2 Welt



D

Weltweiſen theilen ſich hier in ihren Meinungen. Einige glauben,
J die Geiſter bildeten ſich durch eine ihnen eigne Macht aus der Luft

Corper, wodurch ſie unſerm Auge ſichtbar wurden. Andere tra—
gen Bedenken, dieſen Grundſatz anzunehmen und glauben, es beßer

zu treffen, wenn ſie den Geiſt eine ſolche Wirkung auf unſre
SchNerven machen laßen, daß es uns vorkommen muß, als ſahe
man wirklich etwas außer ſich. Jd habe bey meiner Unterſuchung
nicht nothig, vorher zu prufen, welche Meynung vorzuglicher ſey.
Genug beyde erklaren die Moglichkeit der Geiſtererſcheinung.

Soll ich die Wahrheit bekennen, ſo muß ich geſtehen, daß
man vieles erklaren konne, aber vielleicht noch immer die Wahrheit
nicht getroffen habe. Wollte man die Vermuthungen der Welt—
weiſen von dieſer Art ſammlen, ſo durften derer wenigſtens noch
dreye erſcheinen. Aber es werden ſichrere Beweiſe erfordert, als ſol—
che, die von der Moglichkeit handeln, um unſere Hypotheſen zu
rechtfertigen. Hier iſt es theils die Schrift, theils die Er—
fahrung. Nichts iſt unzuverlaßiger in dieſem Falle, als die Er
fahrung. Jch verſtehe aber unter der Erfahrung, alle dieienigen
Erzahlungen von Geiſtererſcheinungen, die uns entweder die Ge—
ſchichtsſchreiber und Poeten, (denn hier ſind ſie von einerley Werthe)
oder andere noch lebende Perſonen benachrichtigen, oder endlich auch
ſelbſt dieienige Geſchichte, die wir ſelbſt geſehen und gehort zu haben
glauben und vorgeben. Man muß ſchon ganz von Geſpenſterhiſto—
rien eingenommen ſeyn, wenn man dieſe Erzahlung als Beweiß an
nehmen kann. Die Erfahrung und ein weiſer Unglaube bey derglei—
chen Sachen hat nur allzu oft gelehrt, wie wenig man ſolche Quel—
len fur rein anzuſehen habe. Ware unſre Unterſuchung ſo ungluck—
lich, allein darauf bauen zu mußen, ſo wurde man wohl thun, gar
nicht zu denken.

Aber wir haben ein bewahrtes Wort. Das Wort der Wahr
heit. Die heilige Schrift. Sie ſetzt die ganze Sache auf einen
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ſichern Fuß. Nichts iſt beynahe im alten und neuen Teſtamente,
ſo haufig anzutreffen, als die Erſcheinungen aewißer unſichtbarer
Weſen, die man Geiſter oder Engel nennt. Wenn ich iemahls die
Beweiße nahmentlich anzufuhren, fur unnothig gehalten habe, ſo
iſt es hier. Die ganze Bibel iſt voll. Glaubt man aber, daß
dieſe Erſcheinungen anders und etwa in einem Beckeriſchen Sinne

mußten verſtanden werden, ſo muß ich ſagen, daß ich fur dieſe
Herren nicht ſchreibe.

Nach der Schrift iſt es alſo gewiß, daß Geiſter zu gewißen
Zeiten erſchienen, und von der Wirklichkeit kann man nun preſttiv

auch auf die Moglichkeit ſchließen, geſetzt auch der Philoloph wa—
re auch gar nicht im Stande einen Erklarungsgrund von der Mog—
lichkeit anzugeben. Aber kann man eben dieſes auch von de—
nen abgeſchiedenen Seelen behaupten? Jch glaube kaum. Sie
ſind erſtlich eine ganz andere Art von Geiſtern, als die Engel. Jh—

re Moglichkeit zu wurken iſt blos an den Corper gebunden. Folg—
lich kann man nicht einmahl eine vernrunftige Hypotheſe ausfundig
machen, woraus uns die Moglichkeit ihrer Erſcheinung nach dem

jl

u Tode des Leibes begreiflich wurde. Die ganze Sache kommt alſo
il

I

J

J auf die Eatſcheidung an, welche die heilige Schrift und die Erfahrung
fur die Warklickkeit derſelben giebh. Was mich betrift, ſo glaub ich,

J

daß ſie weder aus der heiligen Schriſt, noch vielweniger aus der Er—
fahrung bewieſen werden konnen. Benydes ſoll nachfolgende Ab
handlung beſchaftigen.

Die Hauptſtelle der Bibel, deren ſich beyde Theile bedienen, iſt
1Sam. 28. Jch will beyde nach dem Tefte gegen einander hal—
ten und prufen, und dann dem Leſer das Urtheil ſelbſt uberlaßen.

vw 2

Es fragt ſich erſtlich, iſt Samuels Geiſt wircklich er—
ſchienen oder nicht? Saul verlangte es zwar und ſprach v. 11.
ium Weibe: Sringe mir Samuel herauf. Emige behaupten auch,
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8 ναναdie Wirklichkeit ſeiner Erſcheinung, weil es Saul geglaubt habe.
Allein diß beweiſt es noch lange nicht, und ihm deswegen Glauben
beyzumeßen, ware ia wider alle Vernunft: Denn erſtlich war
Saul dergeſtalt vom Aberglauben eingenommen, daß er
ſich die Sache als gegrundet vorſtellte, ob er gleich nichts ſahe:
Denn er fragte v. 13. das Weib: Was ſieheſt du? Vors
andere war er furchtſam und außer ſich ſelbſt. Und wie
leicht kann man denjenigen, der nicht bey ſich ſelbſt, oder ſchon
durch Vorurtheile hingerißen iſt, von etwas uberreden, was auch

J nicht den mindeſten Schein der Wahrheit hat, und was der an
J dere, der bey reifer Ueberlegung iſt, fur Unſinn halten wurde.

Der Text aber ſagt es ia, es ſey Samuel geweſen. Samuel
aber ſprach zu Saul: Warum haſt du mich unruhig gemacht,
daß du mich heraufbringen läßeſt? Saul ſprach: Jch vin ſehr1 geängſtet, die Philiſter ſtreiten wider mich. Und Gott iſt von

J mir gewichen, und antwortet mir nicht, weder durch Propheten,
noch durch Traume. Darum habe ich dich laßen rufen, daß du
mir weiſeſt, was ich thun ſolle. Samuel ſprach: Was willſt du
mich fragen, weil der zZErr von dir gewichen und dein Feindue worden iſt? v. 15, 16G. Und von hier an bis zu Ende des 19. v.
wird Sa nuel redend eingefuhrtt. Kann man alſo ſeine Erſchei
nung noch in Zweifel ziehen? Allerdings. Dieß widerlegt ſich
ſelbſt. Es ſind hier nicht die Worte der Schrift. Das betru
geriſche Weib iſt es, die hier redet. Und wer kann ihr glauben?
Zudem iſt es ja aus der Zuſammenhaltung dieſer Geſchichte deutlich48 genung, daß Saul blos aus der Beſchreibung des Weibes ge—
ſchloßen habe, es ſey Samuel geweſen, wie es v. 14. ausdrucklich
heißt: Da vernahm Saul, daß es Samuel war. Es heißt
nicht, er ſahe ihn. Ware aber dieß auch geweſen, ſo folgte doch.
hieraus die Wurklichkeit ſeiner Erſcheinung noch nicht, weil ihn
das Weib, das ohnedem in der ganzen Geſchichte, nichts als
Betrug, verrath, leicht auch durch eine vorgezeigte Geſtallt hatte
betrugen, oder er ſich ſelbſt in ſeiner Beſturzung eine Dunſt

9 und Schattenwerk vorſtellen konnen. Sodanu aber ſiehet
man
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man auch den Ungrund daraus.Wie konnte Gott durch eine im gott—
lichen Geſetz verbothene, und ikm hochſt greuliche Art dieſes zulaſ—
ſen? Was konnte ihn, als einen unumſchrankten und unendlichen
Geiſt, die Beſchworung eines ohnmachtigen und noch darzu aber—
glaubiſchen Weibes nothigen, ietzt durch Samuel ein Wunder zu
thun, da er ihm ſchon v. 15. aus gerechten Gerichten weder durch
Traume, noch durch Propheten mehr antwortete, ſondern verwor
fen hatte. Wie hatte dieſes Gott ohne Verlezung ſeiner Heilig—
keit konnen geſchehen laßen? Endlich aber ware es auch wider
andere Stellen gottlicher Schriften. Heißt es nicht Luc. 15.
v. 29. ausdrucklich: Sie haben Moſen und die Propheten;
laß ſie dieſelben horen. Wenn nun aber Samuels Erſchei—
nung und Antwort ungegrundet ſeyn ſoll; ſo fragt ſichs weiter:
Woher konnte denn das Weib wißen, daß es Saul ware, dem
ſie den Samuel herauf bringen ſollte? Wer hatte ihr geſagt, daß
Saul und ſeine Sohne ſterben wurden, und zwar uber drey Tage?
Vielleicht der Teufel? Dieß wißen wir nicht. Wollte mans aber
behaupten; ſo antworte ich: Hatte Gott dem Saul eine Antwort
geben wollen, ſo durfte er ſich nicht erſt des Teufels, als des un
reinſten Geiſtes, bedienen. Er hatte ia andere Mittel, als Pro—
pheten, Traume, und ſo weiter, gehabt. Jch ſehe voraus, daß
man mir dieſen Einwurf machen wurde: Warum brauchte denn
Gott den Teufel bey den Hiob? Oder vielleicht war Saul in den
Augen des HErrn zu geringe, (denn er hatte ihn verworfen) ihm
auf keine andere Art, als durch den Satan ſeine Schickſale zu
verkundigen? Antwort: Von dem erſtern iſt nicht auf dieß zu
ſchließen. Es war eine ganz andere Sache. Von dem letztern
aber ſchweigt der Text. Folglich iſt es lediglich das betrugeriſche
Weib geweſen. Soll ich aber die Frage beantworten, woher es
das Weib gewuſt habe? Sie iſt leicht, und keinem Wiederſpruche

ausgeſetzt. Erſtlich war Saul ſehr kenntbar. Er war eines
Haupts länger, als alles Volck, Sam. 10, v. 23. Mithin konnte
ſie gar leicht urtheilen, daß es Saul ware, wenn ſie ihn auch vor—

her
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her nie geſehen hatte. Dann war ia das Llager der Jfraeliter
nicht uüber drey Stunden von der Wohnung des Weibes entſernt,
wo man den Konig ſtets ſehen konnte. Und uberhaupt war Saul
in ganz Jſrael durch ſeine hääufigen Feldzuge wider den David,
und alſo auch in dieſen Gegenden, bekannt worden. Daß ſie ſich
aber ſtellte, als wenn ſie ihn nicht kennte, ſich auch nicht cher auſ—
ſerte, wer er ware, als erſt bey der Beſchaftigung ihrer Beſchwo—
rungskunſt, that ſie vermuthlich, um ihn in der Richtigkeit ihrer
aberglaubiſchen Handlung deſto mehr zu beſtarken. Beleuchten
wir aber ſelbſt die Antwort, die ſie ihm unter dem Namen eines

n Samuiels gab, ſo liegt uns der Ungrund ihrer Beſchworung und
J die Unrichtigkeit der ertheilten Antwort gleich vor Augen. Die

Beſtimmung des folgendes Tages, an dem Saul und ſeine Soh
ne umkommen ſollten, traf nicht ein. Die Sdchlacht geſchahe

90 wenigſtens erſt den ſiebenden Tag darauf, wo auch erſt ihr Unter—
J gang erfolgte. Die Vergleichung der Geſchichte in den folgenden

Capiteln lehrt es gnuglich. Man ſchlage nur hiervon das z1. Cap.J

1 Sam. nach: Dieß wiederſpricht gerade iener betrugeriſchen Ant—
wort, nach der alle Sohne Sauls ſterben ſollten. Nur dreye da—
von blieben im Treffen, deren Nahmen auch v. 2. angegeben ſind.
Aber blieben niht noch mehrere Sohne Sauls ubrig? Die Ge—J ſchichte Davids bezeigt dieſes  Sam. 31. v. 7. 8.

Mun uberlaße ich es eines ieden Urtheile. Die angegebenen
Beweiſe verbinden mich ganz von der Todtenbeſchworung nichts zu
halten. Jch vin vollig uberzeugt, daß der Leſer, wenn er nur die
Sache nach dem rechten Geſichtspunkte beurtheilen, und die geſunde
Vernunft mit Zuſammenhaltung des bibliſchen Textes zu Rathe zie—
hen, und gehorig prufen will, außer allen Zweifel von der Nich
tigkeit dieſer aberglaubiſchen Handlungen uberfuhret werden wird.

Endlich aber fragt ſicbs noch: Ob nicht wenigſtens letzo die
Todtenbeſchworung Statt ſinden konne? Allein auch ietzo iſt es wi

der
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der Schrift und Vernunft. Wenn es damahls nicht geſchehen
konnte, da der Aberglaube ungemein hockgeſtiegen war, ſo iſt es
gewiß, daß es ietzo viel weniger, und gar nicht geſchehen konne,
da man ſich nach und nach ienen tollen Aberglauben zu heben, und
die reine Wahrheit immer mehr empor zu bringen, beeifert. Wer
kanns aber laugnen? Die Erfahrung beſtatiget es. Kann dieſe
nicht auch ein gultiger Beweiß ihrer Wirklichkeit ſeyn? Und wie
oft ſucht man eine Sache mit der Erfahrung zu beſtätigen, wenn
ihr ſonſt der Beweiß fur die Wahrheit fehlet? Und ſie wird fur
gewiß erklart. Die Schröpferiſchen Beſchworungen ſind bekannt
genug, und viele, in derer Gegenwart ſie verrichtet wurden, ſtreiten
fur die Wahrheit. Jch antworte aber hierauf: Die Erfahrung bey
Schropfern beweiſt nichts. Mann kann gar nichts darauf rechnen,
und wenn es noch mehrere beſtatigten; Es waren Betrugereyen.
Sierzu kommt auch dieſes noch, daß er fie im verborgenen, und
in der Nacht trieb, wo er allerhand Blendwerk machen konnte,
die denen Anweſenden ſchienen, als ware es der Verſiorbene, den
ße zu ſehen begehrten, welches aber, wenn es am Tage hatte ge
ſchehen ſollen, entweder gar nicht angegangen, oder ſein Betrug auf
einmahl entdeckt worden ware. Endlich aber iſt dieſes nicht zu
ubergehen, daß er ſeine Beſchworungen unter tauſend aberglaubi—
ſchen Ceremonien vornahm, und die Gegenwart großer Gottes—
gelehrten ausdrucklich verbath. Und wie iſt es uberhaupt mog—
lich, daß ein ohnmachtiger Menſch uber ein einfaches Weſen geble
then und durch Beſchworungen ſichtbar zu erſcheinen nothigen konne?

Jch konnte nahere Umſtande dieſer Beſchworungen prufen. Z. E.Die Lichter, das Rauchern, die Nachtzeit, die Geberden und tau—

ſend andere Arbeiten des Leibes, die bey der Beſckworung ſelbſt
vorgiengen. Jch konnte ſchon daraus das nichtige, das betrugeri—
ſche herleiten. Allein, worzu Wiederlequngen? Vieleeicht iſt ietzt
niemand, der es als etwas Bedeutendes zu glauben Luſt hat.

Dank und Verherrlichung ſey iener gutigen Vorſorge, die das

C helle



mn

12 S

helle Licht der Wahrheit, wie die Sonne nach dicken Finſternißen
der Nacht, unter uns aufgehen ließ! Die uns aus der Finſterniß
ans Licht, und von dem Jrrthume zur Wahrheit leitete. Wir wa—
ren weiland Finſterniß: Nun aber ſind wir ein Licht in dem Herrn.
Dank ſey es ihr! Noch immer ſcheinet es unter uns helle. Und
mit heiliger Freude, mit Jauchzen und Froloken nahen wir
uns zu denen Dankaltaren, ihr ein Lob zu bereiten, und die
Wunder zu verkundigen, die der Herr an uus that. Beſonders
fordert uns der heutige Tag auf, ein merkwurdiger der Tage, an
iene unendlichen Wohlthaten mit dankbarem Geiſte zuruck zu den

ken, wo auch ein Merſeburg dieſe Pflanzſtatte zu weiterer Aus
breitung der gottlichen Wahrheiten empfieng, welche nun zwey hundert
Jahr bis hieher, mit vielen Seegen begleitet, vom Herrn erhalten wurde.
Herr deine Gute reichet, ſo weit der Himmel iſt, und deine Wahrheit, ſo
weit die Wolken gehen. Du biſt wurdig zu nehmen Lob und
Preiß, Anbethung und Dank! Erhore aber auch unſre Gebethe,
die heute aus der Fulle unſrer Herzen vereinigt fur die fernere Er—
haltung und Ausbreitung deines ewigen Worts, und fur unſer
Gymnuaſium zu dir hinauf ſteigen. Dein Wort ſey noch ferner ein

Licht auf unſerm Wege. Sen noch ſferner ein machtiger Beſchutzer
unſers Theureſten Landesvaters und Churfurſten, Eines
Durchlauchtigſten Friedrich Auguſte, Die ebenfalls ienen
feegensvollen Fußtapfen Eines Auguſtus, Glorwurdigſten
Andenkens, folgen, unter Dero gefegneten Regierung dieſes
Gymnaſium geſtiftet wurde, und mit gleichem Eifer fur deßen Er—
haltung gnadigſt ſorgen, und welche beſondere Gnade wir nicht
ohne Ruhrung mit der tiefſten Dankbarkeit verehren. Sey bis

in die ſpateſten Jahre mit Jhnen, wie du mit Derd Vatern
wareſt. Crone Sie mit Gnade und Weisheit das Volk zu regie-
ren, das du Jhnen anvertrauteſt. Breite deine Seegenshande
uber dieſen beſten Surſten, Dero Durchlauchtigſte Srau
Gemahlin, und das ganze hohe Churhaus Sachſen aus. Er—
halte uns Jhre unſchazbare Geſundheit und ſetze Jhre Jahre bis

an



ν 13an die außerſten Grenzen des menſchlichen Lebens! Verherrliche
dich nach deiner Gnade an denen Patern dieſer Stadt, und die—

ſes Stifts, Zinem Hochwurdigen Domcapitul, Einem hoch—

loblichen geiſtlichen Stifts:Conſiſtorio und denen ubrigen ho
hen Colletgiis. Baue Sie nud Jhre hohen Hauſer bis an die
hoch ſten Stufen des Seegens und Wohlergehens. Auch Sie ſind es,

Die ſich um dem Flor unſrer Schule beeifern, und durch die loblich

ſten Veranſtaltungen das Wort der Wahrheit, mit Kunſten und
Wißenſchaften verbunden, zu unterſtuzen ſuchen. Beſonders ſind
es unſere Theureſten Scholarchen, unſer Hochwürdiger Serr
Scholaſticus, aus dem Winkel, und Verehrungswürdiger zerr
Stifts-Superintendent, Schmidt, Denen Zeithero von Jhuen
die nachſte Aufſicht anvertrauet wurde, und Die ſich auch fur die Er—

haltung und Ausbreitung der gottlichen Ehre, fur den Wachsthum

guter Kunſte und Wißenſchaften, fur ein dauerhaftes Gluck der
Lehrer und Schuler mit vereinigten Kraften gleichſam aufopferten, und

Dero unermudete Bemuhungen auch noch bey der Nachwelt im

Seegen bleiben mußen. Beſchuze, erthalte, erone uberhaupt alle

hohen Patronen und Gönner, alle wohlthatige Stüzen unſrer
Schule, durch derer Hulfe nicht eine geringe Anzahl, der Kirche

und Staate nuzliche Dienſte zu leiſten, in Stand geſezt wurden!
Erhalte aber auch die dafigen ſammtlichen Lehrer, daß ſie ebeunfalls

mit unermudeter Wachſamkeit und vereinigten Kraften ſich noch

fernerhin dem Aberglauben und Jrrthumern widerſezen, und nicht

nur hier fur Kirche und Staat nuzliche Glieder bilden, ſondern auch

wurdige Burger fur ienes Himmelreich ziehen. Seegne ihre Be—

muhun
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muhungen! ·Erquicke ſie bey ihren oſtmahs ſauern Arbüten! Sey
ihr Schild und ſehzr großer Lohn! Rie muße es unſter Schule

an Zuhorern mangeln! die der großen Abſicht ihres Stiſters ent—
ſprechen. Ferner ſey es eine wohlthatige Mutter der Genies! Eint

Pflanzſtätte der Weisheit und Tugend! Jahrhunderte der
Zukunft mußen es noch beweißen! Eo gehe unſrer

Schule wohl!
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